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CULTURE-TOPIA
Der Gestank der Heimat – herrlich eklig!
Der Ekel ist nicht nur eine Stimmung, die durch unsere Kultur bestimmt, sondern als je kulturspezifisch ausgeprägte Stimmung formt sie  kulturübergreifend das Zusammenleben in Gesellschaften. Mit dem Ekel sind grundlegende Wertschätzungen, Grenzbestimmungen, Tabus verbunden durch die sich eine Kultur wesentlich über ihren Ekelhaushalt reguliert. Der Ekel macht das menschliche Leben zu dem, was es für uns ist, und hat folglich einen archetypischen Charakter für uns. Sofern aber Mythen, oft in archaischer Form, idealtypisch kulturanthropologische Grundmuster menschlichen Verhaltens darstellen, weshalb sie auch über ihre konkrete Entstehungszeit hinaus Bedeutung für uns haben, denken wir nicht nur an die Mythen des Antiken Griechenland, sondern auch die Märchen der Brüder Grimm, gehört der Ekel in das Reich der Mythen. In diesem Mythos geht es fundamental darum, was uns abstößt, weil es uns bedroht, aber auch wonach wir uns sehnen: nach Sauberkeit, Reinheit, Gesundheit, Sicherheit, Wärme und Nähe.    
Nietzsche meinte sein Genie sei in seinen Nüstern. Er roch die Verwesung des Wilhelminischen Zeitalters, seine Verfaultheit und Dekadenz. Für ihn trennte der schlechte Geruch nicht nur Menschen unwiderruflich, sondern auch Völker und Kulturen: bevor man sich nichts mehr zu sagen hatte, konnte man sich nicht mehr riechen. Jemand riecht unangenehm nach Zigarettenrauch oder Alkohol, schon gehen wir auf Distanz, auch wer zu sehr schwitzt, hat es unter seinen Mitmenschen nicht leicht, Russen riechen angeblich nach Wodka und Knoblauch, Deutsche natürlich nach Sauerkraut und Bier, es sind eben die “Krauts” für die Engländer, Angehörige sozialer Unterschichten gelten als ungewaschen und stinkend. Selbst beim Streit auf den Spielplätzen der bürgerlich-mittelständischen Viertel in den deutschen Großstädten ist all zu oft das letzte Wort: “Du stinkst mir sowieso!” Die Feststellung, dass der Andere stinke, ist nicht nur einfach ein Einordnungsmuster durch Geruch, sie ist auch ein Abgrenzungs- und Ausgrenzungsmechanismus und unterstützt Feindbilder. Wenn es stinkt, dann wird nicht einfach etwas Fremdes gewittert in einer Art intuitiver Schnelldiagnose durch die Nase, sondern dann wird etwas möglicherweise Feindliches wahrgenommen.  Dem entspricht die anthropologische Tatsache, das Ärger, Hass, Angst, Aggressivität, das Lügen mit bestimmt Körpergerüchen verbunden sind, die uns mindestens skeptisch, wenn nicht sogar misstrauisch oder gar feindlich gegen den anderen werden lassen.
Das Reich Bismarcks, mit dem der Mythos vom Aufstieg Deutschlands zur industriellen Großmacht  verknüpft ist, war für Nietzsche die sich ankündigende Hölle eines lärmenden-militanten Industriezeitalters, das für ihn ein Zeitalter des höllischen Gestanks war und von nahezu mythischem Ekel geprägt wurde. Wie in der Hölle stank es da für ihn. Dieser Höllengestank machte ihn wahnsinnig, ihn ekelte die industrielle Moderne, deren Ruß und Schmutz an. Gerade darin unterscheidet er sich aber von einer seiner Lieblingsgestalten: Luzifer. Der fühlt sich im ekligen Gestank seiner Höhle, also der Hölle, wohl. Der Höllengestank gibt ihm das Gefühl, dass er wieder zu Hause ist, die himmlischen Düfte (der Kirche) sind ihm natürlich zu wider. Mit dem Höllengestank ist für den Teufel nicht Ekel, Abstoßung verbunden, sondern Wärme und Nähe. Wenn wir sagen: „Hier stinkts aber höllisch!“, und wollen fliehen, dann fühlt der Teufel sich heimisch und bleibt.
Mit dem Himmel verbinden wir Normalsterblichen angenehme Düfte, davon lebt ein ganzer Industriezweig: himmlisch Düfte wünschen wir uns und das bedeutet auch: ein angenehmes, glückliches Leben – man hat sein Düftchen für den Tag und sein Düftchen für die Nacht und man verachtet den Ekel. Der Teufel aber fühlt sich im ekligen Gestank seiner Hölle sau wohl. Das Widerliche, Unreine, Stinkende, Eklige wird hier mit dem Sich-Wohlfühlen, Bei-Sich Selbst und Zu-Hause-Sein verbunden. In der “schlechten Luft”, in der Malaria lebt der Teufel auf. Exkremente, eklige Tiere stören ihn nicht, im Gegenteil. Das widerspricht natürlich den Vorstellungen eines schönen, glücklichen Lebens. Das ist nämlich rein, sonnendurchflutet, eben heller als die Höhle Luzifers. 
In diesem Kontext werden auch immer wieder Tiere mit dem Abscheulichen, Abstoßenden assoziiert. Tiere gelten als in unserer Gesellschaft glücklicher Reinheit als einer der wichtigsten ekelerregenden Faktoren, besonders solche, die einen Kontakt zu Exkrementen und Kadavern haben: Insekten, Ratten, die ja immer wieder in Verbindung mit der Kanalisation als Seuchenbringer betrachtet wurden und werden. 
Als ekelhaft wird überhaupt alles betrachtet, was den Menschen an seine tierische, aber auch sterbliche, vergängliche Natur erinnert, sei es das Organische – die Ausscheidungen und Sekrete, sei es die Verwesung – die Zeichen vom Alter und Tod. Und auch Abwasserkanäle werden in diesem Kontext als Röhren des Ekligen betrachtet, erscheinen sie doch wie eine Verlängerung des menschlichen Ausscheidungssystems. 
Allerdings wird das ausgeschiedene Organische in Verbindung mit dem Ekel durchaus ambivalent bewertet. Einerseits betrachten wir die Kloake mit ihrem Schlamm, Schleim, Kot, Urin, Blut negativ als Symbol der Verwesung und des nahenden Todes. Andererseits werden diese organischen Stoffe durchaus mit positiven Gefühlen und Empfindungen wie Wärme, Nähe, Unmittelbarkeit verbunden, wie das in einigen sexuellen, für manchen extremen und bizarren Praktiken dann auch zum Ausdruck kommt. Der Ekel kann in Verbindung mit Nähe-, und Authentizitätserfahrungen sogar rauschhaft als Wärmestrom erlebt werden. Der Ekel kann aber auch den Rausch zerstören, er kann als Distanz erzeugender Kältestrom erlebt werden, indem er ernüchtert, ent-täuscht, indem er den Menschen in seinen ursprünglichsten Regungen bloßlegt und ihm seine im Rausch begangenen (eventuell Tabus brechenden) Taten vor Augen führt. Jedoch selbst der Ekel am Ekel kann berauschen, wie auch das Rauschen des Rausches eklig sein kann. Aus Ekel verzweifelt der Mensch allzu oft an sich selbst und verliert seine Selbstachtung, doch er kann diese Selbstachtung wieder finden, indem er erkennt, dass er sich verloren hat. Das Vermögen zum Ekelempfinden kann also als einer der Maßstäbe des Menschseins betrachtet werden, und dieser Affekt, so verdrängt und verpönt er in der heutigen Gesellschaft mit ihrem Schönheits- und Hygienewahn auch ist, verdient eine Rehabilitation im Hinblick auf seine zivilisierende, Erkenntnis ermöglichende Funktion.   
www.empraxis.net


